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pie ^>afeercn(lrdftinöe in ^franßteid?

pr 3eit öer Keftgtonsoerfofgungen unfet Cuörotg XIV.

(Sin uttunblicßei SBeitrag jur ©efcßicßte jener Soge.

Son

SS. ^etfdjettn,
¥cl)rct an ber JtantoneSfdjule in Setn.

„Sur* We Stuf5 cbn ng iet ISbiltS »on «Banted

etflanb bie eoangetifdje Kitc&e §tanfteicf>8 »iebet

ju neuem £ e b e n au« bet futdjtbatften 3et*
flötung, bie je übet eine «Semeütfdjaft «gangen

BV-
«Stätjetin, Uebetttitt Sönig .gemticSS IV.

»on gtanfteidj.

SS waten fctywete, oielfiewegte 3eüen, welctye bte

lefeten 3atytjetynte beS XVII. 3atyrtyunbettS bem Sctyweijet;
lanbe, befonbetS ben teformirten Stäbten btacfiten. Hatte
audj b« breifigjätyrige SriegSftutra in ben Staetybarläns

bera längft ausgetobt; tutyten audj füt ben Slugenblid
bie SBaffen, bte uniängft in unfettgen Sütgetftiegen gegen
bie Sötyne eineS unb beffelben SaterlanbeS fiety gewenbet

tyatten: bennodj blieb in ben Herjen Srbittetung ober

bodj SJcifttauen unb fiinbette in ben Sagen ber ©efatyt ein

Aie Saleerenfträflinge in Frankreich

zur Zeit der ReiigwN8verfolgungen unter Ludwig XIV.

Ein urkundlicher Beitrag zur Geschichte jener Tage.

Von

W. Fetscherin,

Lehrer an der Kantonsschule in Bern.

„Durch die Aufh ebung des Edikts von Nantes
erstand die evangelische Kirche Frankeichs wieder

zu neuem Leben aus der furchtbarsten ger<
störung, die je über eine Gemeinschaft ergaugen

ist."-
Stähelin, Uebertritt König Heinrichs IV.

«on Frankreich.

Es waren schwere, vielbewegte Zeiten, welche die

letzten Jahrzehnte des XVII. Jahrhunderts dem Schweizerlande,

besonders den reformirten Städten brachten. Hatte
auch der dreißigjährige Kriegssturm in den Nachbarländern

längst ausgetobt; ruhten auch für den Augenblick
die Waffen, die unlängst in unseligen Bürgerkriegen gegen
die Söhne eines und desselben Vaterlandes sich gewendet

hatten: dennoch blieb in den Herzen Erbitterung oder

doch Mißtrauen und hinderte in den Tagen der Gefahr ein
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einiges, traftoofleS Stuftreten ber 13 Santone, bie burety

teligiöfen Habet in 2 Sarttyeten getrennt, ityre befonberen

3ntereffen oerfotgten, ja ityre eigenen Sagfafeungen be=

fuctyten. Slber audj oon Stufen, namentlicty oon SBeften

tyer, brotyten fctywere ©ewittetwotfen, feitbem bet ttyatenz

butftige, tänbetfüdjtige Sönig Subwig XIV. bte 3u9et
ber Stegierung rait fefter Hanb ergriff. SefonberS »er=

tyängnifooll war baS 3atyr 16 8 5, wo baS Sbift oon

StanteS, wetdjeS ben Steformirten in granfreiety eine

gefiederte reetyttteße Stellung eingeräumt tyätte, »on bera

.Sönige aufgetyofien unb jene ber fctyimpftietyften Setyanbs

tung unb ber graufamften Serfotgung preisgegeben wur=
ben. ®a wor eS, wo Saufenbe unb afier Saufenbe oon

Hugenotten, ura fiety ben Hänben ityrer Seiniger ju ent?

jtctyen, fiei ityren fienactyfiatten ©taufienSfitübern in ©enf
unb ber Sdjweij Setyufe unb Dfibacty fuctyten unb fanben.
Slber auety bte piemontefifetyen Styatleute, bie fogenannten

SBatbenfer, waten unter »erfetyiebenen SJtaten in biefem

nämtidjen 3eitraume genöttyigt, »or bem blutigen Scfiwerte

ityter eigenen ScxnbeStyetren ityre 3ufluctyt ju ben e»ange=

lifetyen Stäbten bet Sdjweij ju netymen.

Solctye Sreigniffe legten ben tefotmitten Santonen

nietyt nut gtofe unb fdjwete Sftictyten, raanitymat faft
unetttägtietye Saften auf, fonbern gaben itynen aucty reidjs
lietyen Stoff ju Serattyungen ira Sctyooße ityret 3tegierun=

gen unb Sagfafeungen üfier bie SJcaßnatymen, wie bie

ju= unb abfttöraenben gtüdjtfinge aufjunetymen, ju oer=

pflegen, ju »erttyetlen, weiter ju fieförbern feien. SJtan

erftaunt mit Stectyt ofi ben faft ungtaubtietyen Dpfern,
bte ben mitunter fonft fetywer tyeimgefuctyten Stäbten unb

Säubern jugemuttyet werben, unb watyrtiety ein un»er=
gängtictyeS Styrenbenfmat ber Sruberliebe bilben
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einiges, kraftvolles Auftreten der 43 Kantone, die durch

religiösen Hader in 2 Partheien getrennt, ihre besonderen

Interessen verfolgten, ja ihre eigenen Tagsatzungen
besuchten. Aber auch von Außen, namentlich von Westen

her, drohten schwere Gewitterwolken, seitdem der

thatendurstige, ländersüchtige König Ludwig XIV. die Zügel
der Regierung mit fester Hand ergriff. Besonders ver-

hängnißvoll war das Jahr 4 6 3S, wo das Edikt von

Nantes, welches den Reformirten in Frankreich eine

gesicherte rechtliche Stellung eingeräumt hatte, von dem

Könige aufgehoben und jene der schimpflichsten Behandlung

und der grausamsten Verfolgung preisgegeben wurden.

Da war es, wo Tausende und aber Tausende von

Hugenotten, um sich den Händen ihrer Peiniger zu

entziehen, bei ihren benachbarten Glaubensbrüdern in Genf
und der Schweiz Schutz und Obdach suchten und fanden.
Aber auch die piemontesischen Thalleute, die sogenannten

Waldenser, waren unter verschiedenen Malen in diesem

nämlichen Zeitraume genöthigt, vor dem blutigen Schwerte

ihrer eigenen Landesherren ihre Zuflucht zu den evangelischen

Städten der Schweiz zu nehmen.

Solche Ereignisse legten den reformirten Kantonen

nicht nur große und schwere Pflichten, manchmal fast

unerträgliche Lasten auf, sondern gaben ihnen auch

reichlichen Stoff zu Berathungen im Schooße ihrer Regierungen

und Tagsatzungen über die Maßnahmen, wie die

zu- und abströmenden Flüchtlinge aufzunehmen, zu

verpflegen, zu vertheilen, weiter zu befördern seien. Man
erstaunt mit Recht ob den fast unglaublichen Opfern,
die den mitunter sonst schwer heimgesuchten Städten und

Ländern zugemuthet werden, und wahrlich ein

unvergängliches Ehrendenkmal der Bruderliebe bilden
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bie 3atyle« unb Suramen für bie Slufnatyme unb Ser?

pflegung ber jatytreictyen glüctytlinge, Weldje oft im tyülf=

tofeften 3uftanbe, entfitöft oon bem Stöttyigften, oom einen

Snbe ber Sdjweij fiiS jum anbern oetraittetft bet baraatS

nod) fo fdjwetfäfligen, fo foftfpietigen SerfetyrSraittet ge=

bradjt werben, ju gefdjweigen taufenb Sinber«, wetdje

Sranftyeit, Sctywäctye, Sttter tyinbern, oon einem in ber

gerne geßotenen Stfpte ©efitaucty ju maetyen, welctye batyer

tteifienb ber ©aftfreunbfdjaft ber eoangetifdjen Sdjweij
jur Saft falten.

SJtitten burety bie juweiien oon SgoiSmuS unb Sifer?
fudjt ber Santone unt« einanber nietyt fteien Sertyanbs

lungen jener benfwürbigen Sage jietyt fidj wie ein rottyer

gaben bie Setwenbung füt bie etenben ©taubenSgenoffen,

welctye wenig« gtüdticty atS ityte ftüctytigen Stüber ityr
Seben auf ben fetyredtietyen ©ateer en granfreictyS *) batyin

fdjmadjten muffen, unb jwar finb eS ttyeilS fetyweije?
tifetye, ttyeilS ftanjöfifdje ©aÜJrierS, weldje bie Stuf=

raerffarafeit ber eoangetifdjen Sagfafeung auf fid) jietyen,

fei eS baf biefelben SJtittet unb SBege finben, ityte Stagen
biS in bie fctyraerjlicty entfiefirte Heimatty taut werben ju
laffen, fei eS, baf unermüblictye gütfiittet ein berebteS,

raandjmat audj erfolgreictyeS SBott füt fie einlegen. —
Sin nätyereS Singetyen in ben Sertauf unb Srfotg
biefer Serwenbung bürfte neben ber Styeitnatyme,

weldje baS unoerfdjutbete Unglücf ftnbet, aucty beftyalb
nietyt otyne 3ntereffe fein, weif fie ein djarafteriftif ctyeS

SJterf maf einet 3eit in fidj enttyält, in weletyet bie oerfdjie=

») 818 §ou»tquette für biefe ganje Arbeit »ettoeife icß füt
eins unb allemal auf bie gtanfreießbücßer KK. im ßieftgen
©taatgatetyioe.
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die Zahlen und Summen für die Aufnahme und

Verpflegung der zahlreichen Flüchtlinge, welche oft im
hülflosesten Zustande, entblößt von dem Nöthigsten, vom einen

Ende der Schweiz bis zum andern vermittelst der damals

noch so schwerfälligen, so kostspieligen Verkehrsmittel
gebracht werden, zu geschweige« tausend Anderer, welche

Krankheit, Schwäche, Alter hindern, von einem in der

Ferne gebotenen Asyle Gebrauch zu machen, welche daher
bleibend der Gastfreundschaft der evangelischen Schweiz

zur Last fallen.
Mitten durch die zuweilen von Egoismus und Eifersucht

der Kantone unter einander nicht freien Verhandlungen

jener denkwürdigen Tage zieht stch wie ein rother
Faden die Verwendung für die elenden Glaubensgenossen,

welche weniger glücklich als ihre flüchtigen Brüder ihr
Leben auf den schrecklichen G aleer en Frankreichs dahin
schmachten müssen, und zwar sind es theils schweizerische,

theils französische Galeriers, welche die

Aufmerksamkeit der evangelischen Tagsatzung auf sich ziehen,

fei es daß dieselben Mittel und Wege finden, ihre Klagen
bis in die schmerzlich entbehrte Heimath laut werden zu

lassen, fei es, daß unermüdliche Fürbitter ein beredtes,

manchmal auch erfolgreiches Wort für sie einlegen. —
Ein näheres Eingehen in den Verlauf und Erfolg
dieser Verwendung dürfte neben der Theilnahme,
welche das unverschuldete Unglück findet, auch deßhalb

nicht ohne Interesse sein, weil sie ein charakteristisches
Merkmal einer Zeit in stch enthält, in welcher die verschie-

>) Als Hauptquelle für diese ganze Arbeit verweise ich für
ein- und allemal auf die Frankreichbücher W. im hiesigen

Staatsarchive.
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benen Sonfeffionen ber ctyrifttictyen Sirdje nodj fo fdjarf
»on einanber getrennt finb, jebeS Stßweictyen »om Sucty«

ftafien atS ein ftrafwürbigeS Sergetyen ängefetyen wirb; in
wetdjer afier jugteidj im lefienbigen ©efütyt ber 3ufammens
getyörigfeit fo männtidj eingeftanben wirb für ben öer*

folgten ©taufienSfiruber unb bie Sieße freitiety innertyalß
biefer Sctyranfen fiety ju ben gröften Dpfern bereit ftnbet,

©ateerenftr.äfting 1 SBer wenbet fiety nietyt »ott

Sntfefeen ab »on biefem Stfifctyaum ber SJtenfdjtyeit! ©enn
nur SJtenfdjen, bie fiety bet fctywetften Sergetyen, ber ah
fdjeulictyften natutwibrigen Setfitecfien fdjulbig geraadjt,
wutben fonft ju biefer futctytfiarften alter Strafen »eis

uttfieitt, bie weit fcty wet« alS ber Sob bie tyärteften

Slrbeiten, namentlicty bie beS StubernS auf ben ©ateeren

auferlegte, ©af wir eS tyier nietyt fitof mit folctyen ge=

meinen Serfiredjern ju ttyun tyaben, bafür jeugt fetyon

bie warme Styeitnatyme unb eifrige Setwenbung, welctye

biefen Unglüdtictyett oon allen Seiten ju Styeit wirb.
Sefinben ficfi aucty unter itynen foldje, bie im Sotbe

granfreicty'S ftetyenb fidj irgenb eineS SergetyenS, wie beS

©iebftatytS, SobtfctytagS u. f. f. fdjutbig gemactyt tyafien,

fo finb boety ibie gtöfete Stnjatyt an biefen Drt beS

SctyredenS gefomraen feit ber Stuftyefiung beS SbiftS »on

StanteS, feitbera eS füt ein Setfitecfien galt, nidjt ber

tyerrfctyenben Sirdje anjugetyöten; eS finb ©lieber bet

teforrairten Sirctye granfreictyS, grembe unb Sintyeiraifdje,

Sdjwetjer unb granjofen, SJtänner, bie ben geßifbeten
Stänben angetyören, Hanbwerfer, ©ewerßSfeute, fleifige
wotyttyafienbe Sürger ityreS fetyönen, gefegneten SaterlanbeS.

Sie alle tyafien trofe bet todenbften Sertyeifungen nietyt

baju geßractyt werben fönnen, ityren fiiStyetigen ©taußen

abjufctywören. Dber fie tyaben Hanb baju geboten, ange*
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denen Confessionen der christlichen Kirche noch so scharf

von einander getrennt sind, jedes Abweichen vom
Buchstaben als ein strafwürdiges Vergehen angesehen wird; in
welcher aber zugleich im lebendigen Gefühl der Zusammengehörigkeit

so männlich eingestanden wird für den

verfolgten Glaubensbruder und die Liebe freilich innerhalb
dieser Schranken sich zu den größten Opfern bereit findet.

Galeerenstr.äfling I Wer wendet stch nicht voll
Entsetzen ab von diesem Abschaum der Menschheit! Denn
nur Menschen, die stch der schwersten Vergehen, der

abscheulichsten naturwidrigen Verbrechen schuldig gemacht,

wurden sonst zu dieser furchtbarsten aller Strafen
verurtheilt, die weit schwerer als der Tod die härtesten

Arbeiten, namentlich die des Ruderns auf den Galeeren

auferlegte. Daß wir es hier nicht bloß mit solchen

gemeinen Verbrechern zu thun haben, dafür zeugt schon

die warme Theilnahme und eifrige Verwendung, welche

diesen Unglücklichen von allen Seiten zu Theil wird.
Befinden stch auch unter ihnen solche, die im Solde

Frankreich's stehend stch irgend eines Vergehens, wie des

Diebstahls, Todtschlags u. f. f. schuldig gemacht haben,
so sind doch idie größere Anzahl an diesen Ort des

Schreckens gekommen feit der Aufhebung des Edikts von

Nantes, seitdem es für ein Verbrechen galt, nicht der

herrschenden Kirche anzugehören; es sind Glieder der

reformirten Kirche Frankreichs, Fremde und Einheimische,

Schweizer und Franzosen, Männer, die den gebildeten
Ständen angehören Handwerker, Gewerbsleute, fleißige

wohlhabende Bürger ihres schönen, gesegneten Vaterlandes.
Sie alle haben trotz der lockendsten Verheißungen nicht

dazu gebracht werden können, ihren bisherigen Glauben

abzuschwören. Oder ste haben Hand dazu geboten, ange-
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fetyenen garaitien jur gludjt auS granfreiety ju oertyelfen;
fie finb fiei einer Berfiotenen Serfammlung ergriffen wots
ben, an bet itynen baS SBott ©otteS nadj itytet Säter
SBeife oerfünbet wutbe. SBety itynen, wenn fie etwa gat
bie Srebiger, bie Serfünber beS SoangettumS finb SJtit

um fo gröfeter Härte werben fie betyanbelt atS bie Ser=

fütytet beS SolfeS.
Slnbete finb wegen SBibetfefelidjfeit ober gar SluSs

reifenS ju ben ©ateeren »erurttyeitt; aber wie üertyätt eS

fidj mit biefet ©efettion? Sie finb atS SriegSgefangene
ober unter anbern Uraftänben wiber ityren SBitlen
unter baS SJtitität geftedt worben; fuctyten fie nun
biefem 3wange burd) bie gludjt fidj ju entjietyen, fo
ttaf fie jene futctytfiate Strafe unb jwar oft weit üfier
bie feftgefefete 3eü auS, wenn fie nidjt ityren ©tauben
änbera wollten; wer nodj jung unb rüftig an 3atyren

war, mufte bem großen Sönig in biefem niebtigen grau=
famen ©ienfte feine fieften 3afire wibmen unb tyätte

öon befonberer ©nabe ju reben, wenn er nadj unabtäffiger
gürbitte feiner Stegierung gebtodjen an Seib unb Seele
bie wenigen ityra nodj übrigen 3atyre in ber Heimatty
oertefien bürfte.

Um wenigftenS ein Seifpiel auS ben Sitten jener
3eit anjufütyren, fo tyielt fidj ein junger 3ofinger, ScamenS

Sang, atS Setyrling fiei einem SJtefeger in Safel auf.
©iefer lodte ben unerfatyrenen 3ünaüttg nadj ^üningen
auf baS franjöfifdje ©ebiet unb »erfaufte ityn in frans
jöfifctye SriegSbienfte. SllS nun ber Ungtüdtiitye ben

Serfucty wagte, bera S^ang fidj ju entjietyen, warb er
alS StuSteißer ju ben ©ateeren oetutttyeitt.

SBaS tyaben wit unS benn eigentlicty untet jener
Sttafe ju benfen etwa btof bie fctyweren Slrbeiten in
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sehenen Familien zur Flucht aus Frankreich zu verhelfen;
sie sind bei einer verbotenen Versammlung ergriffen worden,

an der ihnen das Wort Gottes nach ihrer Väter
Weise verkündet wurde. Weh ihnen, wenn sie etwa gar
die Prediger, die Verkünder des Evangeliums sind! Mit
um so größerer Härte werden sie behandelt als die

Verführer des Volkes.
Andere find wegen Widersetzlichkeit oder gar

Ausreißens zu den Galeeren verurtheilt; aber wie verhält es

stch mit dieser Desertion? Sie sind als Kriegsgefangene
oder unter andern Umständen wider ihren Willen
unter das Militär gesteckt worden; suchten sie nun
diesem Zwange durch die Flucht stch zu entziehen, so

traf sie jene furchtbare Strafe und zwar oft weit über
die festgesetzte Zeit aus, wenn sie nicht ihren Glauben
ändern wollten; wer noch jung und rüstig an Jahren
war, mußte dem großen König in diesem niedrigen

grausamen Dienste seine besten Jahre widmen und hatte
von besonderer Gnade zu reden, wenn er nach unablässiger
Fürbitte seiner Regierung gebrochen an Leib und Seele
die wenigen ihm noch übrigen Jahre in der Heimath
verleben durfte.

Um wenigstens ein Beispiel aus den Akten jener
Zeit anzuführen, so hielt stch ein junger Zofinger, Namens

Lang, als Lehrling bei einem Metzger in Basel auf.
Dieser lockte den unerfahrenen Jüngling nach Hüningen
auf das französische Gebiet und verkaufte ihn in
französische Kriegsdienste. Als nun der Unglückliche den

Versuch wagte, dem Zwang stch zu entziehen, ward er
als Ausreißer zu den Galeeren verurtheilt.

Was haben wir uns denn eigentlich unter jener
Strafe zu denken? etwa bloß die schweren Arbeiten in
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ben Seetyäfen unb SeearfenatS, ju benen noety bie tyeutigen

Sträflinge »erpftietytet finb SBeit fdjwerere atS biefe;
eS war bie tyarte Slrbeit beS StubernS in ben fogenannten

©aleeren, ben baraatS faft auSfdjtieflidj gebräuetylietyen

StiegSfatyrjeugen ber mitteflänbifctyen Seeraäctyte; fie wur=
ben »orjugSweife burety Stuber in Sewegung gefefet, waren
afier auety jugteiety rait Segeln oetfetyen. Sin jeber Seite
ber ©ateere waren 25—30 Stuberfiänfe, an beren jeber
5—7 Stuberfnectyte arbeiteten unb jwar an einem Stübet

oon 50 ' Sänge. 3U Speien an einanber gefettet braetyten

bie SträflingeJ),ityr Sefien auf ber Stuberfianf ju; ba

afen unb fdjtiefen fie, ba tyatten fie bie $tyt beS SageS,
bie Satte ber Stactyt ju ertragen; unb wetye itynen, wenn
fie »on ber anftrengenben gteictyförmigen Sewegung, bie

taftmäfig unb gleidjjeitig ju gefctyetyen tyätte, erfctyöpft

ityte Hänbe finfen tiefen; gleicty waren Stuffetyer in bet
Stätye, um mit Stinberjiemer bie SJaiben aufjuweden.

Segleiten wir einen 16jätyrigen 3«rctyer2), ber ju
lefienStänglidjen ©aleeren »etutttyeitt wotben war, weif
et einer reformirten gamilie jur gtuctyt oertyetfen wollte,
auf feinem SctyraerjenSgange an baS SJteer: „Unb ba
natymen fie midj ju ben anbetn 225 unb fetymiebeten unS
je 2 unb 2 an bem HalS jufammen, wie bie Ddjfen,
mit einet 5' fangen Sette, in beren SJtitte ein Sting
War'; burefi biefen jogen fie eine „erfdjrödtidj" grofe unb
tange Sette, fo baf afle 225 baran waren. Sam matt
beS StfienbS in einen Stall, fo rauften alle rait einanbet

*) SSetgt. SBeif, histoire de refugies protestants de la
France, I. pag. 99.

2) »etgl. Mss. hist. helv. VI. 54, Six. 30 pag. 503 — 55Ü

auf ßieftget ©tabtbtbrtotßef.
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den Seehäfen und Seearsenals, zu denen noch die heutige»

Sträflinge verpflichtet find? Weit schwerere als diese;
es war die harte Arbeit des Ruderns in den sogenannten

Galeeren, den damals fast ausschließlich gebräuchlichen

Kriegsfahrzeugen der mittelländischen Seemächte; sie wurden

vorzugsweise durch Ruder in Bewegung gesetzt, waren
aber auch zugleich mit Segeln versehen. An jeder Seite
der Galeere waren 25—30 Ruderbänke, an deren jeder
5—7 Ruderknechte arbeiteten und zwar an einem Ruder
von 50 / Länge. Zu Zweien an einander gekettet brachten
die Sträflinge^) .ihr Leben auf der Ruderbank zu; da

aßen und schliefen sie, da hatten sie die Hitze des Tages,
die Kälte der Nacht zu ertragen; und wehe ihnen, wenn
sie von der anstrengenden gleichförmigen Bewegung, die

taktmäßig und gleichzeitig zu geschehen hatte, erschöpft

ihre Hände sinken ließen; gleich waren Aufseher in der

Nähe, um mit Rinderziemer die Müden aufzuwecken.

Begleiten wir einen 16jährigen Zürcher^), der zu
lebenslänglichen Galeeren verurtheilt worden war, weil
er einer reformirten Familie zur Flucht verhelfen wollte,
auf feinem Schmerzensgange an das Meer: „Nnd da

nahmen ste mich zu den andern 225 und schmiedeten uns
je 2 und 2 an dem Hals zusammen, wie die Ochsen,
mit einer 5 ^ langen Kette, in deren Mitte ein Ring
war ; durch diesen zogen sie eine „erschröcklich" große und
lange Kette, so daß alle 225 daran waren. Kam man
des Abends in einen Stall, so mußten alle mit einander

>) Vergl. Weiß, distvire ge rsluZies protestants Ss là
?r»vee, I. MA. 99.

2) Vergl. Ass. bist. Kelv. VI. S4, Rr. 3« pax. S03 —SS5
aus hiesiger Stadtbiblivthek.
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«ieberfifeen unb ebenfo aufftetyen, bamit bie Sette nietyt

«Sctymerj oerurfaetye. So gingen wir afle Sage 3 ober

4 Stunben, benn bie Setten waren fetywet."
Sann man fidj ein einförmigeres, tyättereS SooS

benfen, ofS 3atyr auS 3°tyr ein angefetymiebet ju fein
an biefen Stuberfiänfen, otyne StuSfictyt auf Srtöfung!
Umgefien oon Sluffetyern, bie auf jeben Süd, jebe SJciene,

jebe Sewegung laufctyten! SBetdje Setywierigfeit, einen

Saut ber Stage fiiS in bie ferne Heimatty gelangen ju
laffen! Unb bod) ftnbet fiety metyr atS ein jararaeroofler
Srief in ben Sitten jener 3eü, gefetyriefien »on^Hänben,
bie ofi ber tyarten Strfieit beS ScfireifienS ungewotynt ge=

worben finb, wetetyer bie SanbeSofirigfeit bringenb antuft
ura Hülfe unb Serwenbung unb nie otyne bie gewünfetyten

Sctyritte tyeroorjurufen, obfctyon biefe nidjt immer, ja fogat
feiten mit einem günftigen Srfotge gefrönt finb.

SJtodjte aucty ber Sater jeneS oben erwätynten Sang
Bon 3°Pn9en fein SJtöglictyfteS ttyun, moetyte audj bie

Sernerregierung fidj auf's SBärrafte für ben Ungtüdlidjen
oerwenben: nur ber Sob madjte feinem Seiben ein Snbe
unb er ftarb nadj ben SBorten eineS SeibenSgefätyrten
unb SanbSmanneS „alS ein treuer Sefenner ber SBatyr=

tyeit." —
©lüdlictyer ift ein 3ürdjer, StanteS 3afob SJtats

ttypS auS Suljbacty ira 3ürctyergebiet, baraaliger Herr*
fdjaft ©tüningen; biefer wenbet fidj an bie „gnäbigen
Herren" feiner Saterflabt unb täft fie wiffen, baf er in
faiferttetyen ©ienften ftetyenb fiei greifiutg »on ben gtans
jofen gefangen genommen unb gejwungen würbe, fiei

itynen ©ienfte ju uetymen. ©a ityn „bief ©ing" fetyr

oerbrof, »erfuetyte er auSjureifen, würbe afier ju feinem

Unglücf wieber eingetyott unb für Sefitag auf bie ©aleeren
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»iedersitzen und ebenso aufstehen, damit die Kette nicht
Schmerz verursache. So gingen wir alle Tage 3 oder

4 Stunden, deNn die Ketten waren schwer."
Kann man sich ein einförmigeres, härteres Loos

denken, als Jahr aus Jahr ein angeschmiedet zu sein

an diesen Ruderbänken, ohne Aussicht auf Erlösung!
Umgeben von Aufsehern, die auf jeden Blick, jede Miene,
jede Bewegung lauschten! Welche Schwierigkeit, einen

Laut der Klage bis in die ferne Heimath gelangen zu

lassen! Und doch findet sich mehr als ein jammervoller
Brief in den Akten jener Zeit, geschrieben von^Händen,
die ob der harten Arbeit des Schreibens ungewohnt
geworden sind, welcher die Landesobrigkeit dringend anruft
um Hülfe und Verwendung und nie ohne die gewünschten

Schritte hervorzurufen, obschon diese nicht immer, ja sogar

selten mit einem günstigen Erfolge gekrönt sind.
Mochte auch der Vater jenes oben erwähnten Lang

von Zofingen sein Möglichstes thun, mochte auch die

Bernerregierung stch auf's Wärmste für den Unglücklichen
verwenden: nur der Tod machte feinem Leiden ein Ende
und er starb nach den Worten eines Leidensgefährten
und Landsmannes „als ein treuer Bekenner der Wahrheit."

—
Glücklicher ist ein Zürcher, Names Jakob Matth

y s aus Sulzbach im Zürchergebiet, damaliger Herrschaft

Grüningen; dieser wendet sich an die „gnädigen
Herren" feiner Vaterstadt und läßt sie wissen, daß er in
kaiserlichen Diensten stehend bei Freiburg von den Franzosen

gefangen genommen und gezwungen wurde, bei

ihnen Dienste zu uehmen. Da ihn „dieß Ding" sehr

verdroß, versuchte er auszureißen, wurde aber zu seinem

Unglück wieder eingeholt und für Lebtag auf die Galeeren
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oerurttyeitt. Sr bittet nun bie 3ürdjerregierung um ^ülfe,
inbem er jugteidj fiemerft, baf fonft afle anbern Stationen:

Sngtänber, Hottänber, ©eutfdje loSgetaffen wotben feien.
Sein UngtüdSgefätyrte fei ein welfctyer Serner, ber üfier

feinem Seftrefien, Stefotmirte auS gtanfteidj ju fütyten,
gefangen worben fei.

Unb nidjt erfolglos »ertyaltten feine Sitten; am
12. 3uni 1699 würbe auSbtüdticty »om Stattye fiefdjtoffen,
ben SJtatttypS unb feine Sameraben an ber Sagfafeung

ju Saben „bei bem franjöftfctyen Stmbaffaboren jur Sites
tation ju empfetyten." ©af biefe Smpfetytung etwaS

tyatf, fiejeugt baS 3«rdjer StattySmanual Bora 23. Seps
terafier 1700, worin ju tefen ift: „bera afi ben frans
jöfifctyen ©ateeren ertebigten 3alofi SJtatttypS bon Sutj=
bacty tyaben SJt, ©. H> auS betn SttmofensStmbt eine etyrs

lietye Sefteibung oom Haubt bis auf bie güf neben einem

©egen juerfannt."
Slber in ben feitenften gälten frönte ein fo glüdtidjer

Srfolg bie Semütyungen ber ©efangenen; wenn aucty

batyeira ityre grauen unb SJtutter mit rütyrenben Sitten
baS SJtitteib ber Stegierungen anftetyen, bamit fie „ben
Sroft tyaben, ityre ©etiebten wieberjufetyen im Saterlanbe
unb bie föfttictye greityeit, ©ott nadj ityrer Stetigion ans
beten ju bürfeu unb ityrer Dbrigfeit ben fdjulbigen ©es

tyorfam ju erweifen;" wenn audj bie Stegierungen felbft
eS nietyt fetyien laffen an ernfttidjen warmen Serwenbun«

gen: bennodj ift bie 3atyt ber gteigetaffenen auferft
ffein. Hören wir barüfier einen gtaubwürbigen ^eua,en

auS jenen Sagen, ben unermübticfien gürbitter für bie

©aÜirtenS, ben Srofeffor Sa tan br int auS ©enf; et

oerficfiert, „baf metytete biefer ungtücflietyen ©laufienSs

brüber nacty Stßtauf ifirer Strafjeit einjig unb aflein
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verurtheilt. Er bittet nun die Zürcherregierung um Hülfe,
indem er zugleich bemerkt, daß sonst alle andern Nationen:
Engländer, Holländer, Deutsche losgelassen worden feien.
Sein Nnglücksgefährte fei ein welscher Berner, der über

seinem Bestreben, Reformirte aus Frankreich zu führen,
gefangen worden fei.

Und nicht erfolglos verhallten feine Bitten; am
12. Juni 1S99 wurde ausdrücklich vom Rathe beschlossen,

den Matthys und feine Kameraden an der Tagsatzung

zu Baden „bei dem französischen Ambassadoren zur
Liberation zu empfehlen." Daß diese Empfehlung etwas

half, bezeugt das Zürcher Rathsmanual vom 23.
September 1700, worin zu lesen ist: „dem ab den

französischen Galeeren erledigten Jakob Matthys von Sulzbach

haben M. G. H. aus dem Almofen-Ambt eine

ehrliche Bekleidung vom Haubt bis auf die Füß neben einem

Degen zuerkannt."
Aber in den seltensten Fällen krönte ein so glücklicher

Erfolg die Bemühungen der Gefangenen; wenn auch

daheim ihre Frauen und Mütter mit rührenden Bitten
das Mitleid der Regierungen anflehen, damit ste „den
Trost haben, ihre Geliebten wiederzusehen im Vaterlande
und die köstliche Freiheit, Gott nach ihrer Religion
anbeten zu dürfe« und ihrer Obrigkeit den schuldigen
Gehorsam zu erweisen;" wenn auch die Regierungen selbst

es nicht fehlen lassen an ernstlichen warmen Verwendungen:

dennoch ist die Zahl der Freigelassenen äußerst

klein. Hören wir darüber einen glaubwürdigen Zeugen

aus jenen Tagen, den unermüdlichen Fürbitter für die

Galériens, den Professor Calandrini aus Genf; er,
versichert, „daß mehrere diefer unglücklichen Glaubensbrüder

nach Ablauf ihrer Strafzeit einzig und allein
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um ber Steligion willen nidjt entlaffen werben — qu'il
n'y avait point de liberte pour des opiniätres —
fetfift aucty, wenn ityre Stamen-fetyon auf ber föniglidje«
SegnabigungSlifte geflanben feien. Stntworteten biefe

SBadern, baf fie um ben SretS ber Slßfctymörang feine

greityeit fiegetyrten, fo würben fie auf ityre ©aleeren jus
rüdgefiractyt. — Stodj anbere, benen ityre greityeit bereits

angefünbigt worben fei, feien oon ben Srofofen B«ßin=
bert wotben, ficfi ju ftellen unb jwat auS ätynlictyen

©tunben." ©iefe Styatfaetyen, meint unfet ©ewötytSmann,
fottten bem franjöftfctyen ©efanbten ju Hanben beS SönigS
mttgettyeitt wetben, beffen Slfificfiten unb ©efinnung gewif
fotetye Ungetedjtigfeit jutolbet laufe.

Sin watyrer Stottyfctyrei auS tiefftem Stenbe fdjeint
fotgenbeS Sdjreifien ju fein, boS im September 1708
»on ben fctywetjerifctyen ©aleerenfftaoen otyne Unterfctytift
an bie Sanjtei Bon Saben gelangte unb mit bem Sets

tangen, batübet 3nfüuftion an bie Sagfafeung nacty

Saben ju Stingen, oon 3UIl$ weiter beförbert würbe:

Hodjs unb SBotyiebetgefiorne!

„©emnaety wir arme Sibgenoffen gar Biet finb auf
bet föntglidjen ©aleet ju SJtarfeilie unb gat fiatb „ftyres

piren raiefen", aud) ganj oetftofen finb unb oeraetytet

oon ben gtanjofen unb wir ganj unb gar feinen Satronen
tyafien, ber unS an bie Hanb ftetye: alfo finb wir oers

ofiligirt Serictyt ju gefien unfern gnäbigen Herten unb
Dfiera bet XIII Drte beS töfilictyen SctyweijertanbeS,
warum wit fo »iel auSftetyen muffen, baf unS baS Herj
möctyte jerfireetyen. SJtit weinenben Slugen fönnen wir
unS nietyt genugfam beftagen »on wegen unferer eigenen

Dfftjiere, bie felbft Urfadje finb, baf wand) etyttidj SanbSs
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um der Religion willen nicht entlassen werden — qu'il
«'z? s,vàit point 6e liberté pour àss opiniâtres —
selbst auch, wenn ihre Namen schon auf der königlichen

Begnadigungsliste gestanden feien. Antworteten diese

Wackern, daß sie um den Preis der Abfchwörung keine

Freiheit begehrten, so wurden sie auf ihre Galeeren

zurückgebracht. — Noch andere, denen ihre Freiheit bereits

angekündigt worden sei, seien von den Profoßen verhindert

worden, sich zu stellen und zwar aus ähnlichen
Gründen." Diese Thatsachen, meint unser Gewährsmann,
sollten dem französischen Gesandten zu Handen des Königs
mitgetheilt werden, dessen Absichten und Gesinnung gewiß
folche Ungerechtigkeit zuwider laufe.

Ein wahrer Nothschrei aus tiefstem Elende scheint

folgendes Schreiben zu sein, das im September 4703
von den schweizerischen Galeerensklaven ohne Unterschrift
an die Kanzlei von Baden gelangte und mit dem

Verlangen darüber Instruktion an die Tagfatzung nach

Baden zu bringen, von Zürich weiter befördert wurde:

Hoch- und Wohledelgeborne!

„Demnach wir arme Eidgenossen gar viel sind auf
der königlichen Galeer zu Marseille und gar bald „khre-
piren miesen", auch ganz verstoßen sind und verachtet

von den Franzosen und wir ganz und gar keinen Patronen
haben, der uns an die Hand stehe: also sind wir ver-

obligirt Bericht zu geben unsern gnädigen Herren und
Obern der XIII Orte des löblichen Schweizerlandes,
warum wir so viel ausstehen müssen, daß uns das Herz
möchte zerbrechen. Mit weinenden Augen können wir
uns nicht genugsam beklagen von wegen unserer eigenen

Offiziere, die selbst Ursache sind, daß manch ehrlich Lands-
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finb in'S Slenb fommt, weil fie oiel Berfprectyen, wenig
tyatten, mit galfdjtyeit mit unS uragetyen, unS fogar
raanctyraat rait Srüßel afiraatynen, wann wir unfer eigen

auSftänbig ©etb oerlangen, ober unfern gebütyrenben

Sfbfctyeib nadj ibrem Serfprectyen nietyt fiefomraen fönnen.

©a gerätty mandjer firaoe Serl in Setjweiflung unb läuft
baoon; wirb gefangen, in'S StiegSredjt gefiradjt; bie

Herren Dfftjiere tyafien reetyt, ber arme Solbat unteetyt;

wirb fonbamnirt, in'S ©aleer geworfen. ®a ftnbet man
bie Urfacty, warum fo oiel auf ber ©ate« finb oon

unferm töfilietyen Saterlanb."
©aS Sctyreiben, welctyeS, wenn audj junäctyft nidjt

jufammentyängenb mit Serfotgung in ©laußenSfacfien,

bennoety tyier nietyt ganj unpaffenb ftetyen bürfte, fetylieft
rait einer brtngenben Srapfetylung an bie Sagfafeung,
ftety fieira Herjog Bon SJtapne, ityrem ©enetal, ju oerwens

ben, baf fie bodj ließer bem Sönig in ityren Stegimentetn
bienen fonnten, atS auf biefe SBeife.

©ie Slngelegentyeit würbe füt widjtig genug onges
fetyen, ura juetft im Sctyoofe bet Stegtetungen unb bann

auf ber eibgenöffifetyen Sagfafeung 1709 fietyanbett ju
werben; man fanb füt gut, biefelbe, bte bamalS nidjt
jura erften SJtai »orgebradjt würbe, in einem eigenen

SJtemotial neben anbetn Sefcfiwetbepunften bem franjöfis
fetyen ©efanbten Du Luc einjuteidjen unb oetlangte

auSbrüdlidj, „baf bie Sibgenoffen, fo wegen unterfdjiebs
lietyen Serfirectyen uttb audj gejwungenen ©ienften unb

nietyt getyattenen Setfptectyen auSgetiffen unb auf bie

©ateeten gefctyidt feien, gleicty anbetn Stationen loSgelaffen
unb auf fteien guf geftetlt wetben möctyten."

3n ätyntiefiet SBeife fieißt eS an bet 3atyteStecfinung

ju Saben »om 4. 3«ü .1701 : „wegen Sefreiung ber
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kind in's Elend kommt, weil fie viel versprechen, wenig

halten, mit Falschheit mit uns umgehen, uns sogar

manchmal mit Prügel abmahnen, wann wir unser eigen

ausständig Geld verlangen, oder unsern gebührenden

Abscheid nach ihrem Versprechen nicht bekommen können.

Da geräth mancher brave Kerl in Verzweiflung und läuft
davon; wird gefangen, in's Kriegsrecht gebracht; die

Herren Offiziere haben recht, der arme Soldat unrecht;
wird kondamnirt, in's Galeer geworfen. Da findet man
die Nrsach, warum fo viel auf der Galeer sind von

unserm löblichen Vaterland."
Das Schreiben, welches, wenn auch zunächst nicht

zusammenhängend mit Verfolgung in Glaubenssachen,

dennoch hier nicht ganz unpassend stehen dürfte, schließt

mit einer dringenden Empfehlung an die Tagfatzung,
stch beim Herzog von Mayne, ihrem General, zu verwenden,

daß sie doch lieber dem König in ihren Regimentern
dienen könnten, als auf diese Weise.

Die Angelegenheit wurde für wichtig genug
angesehen, um zuerst im Schooße der Regierungen und dann

auf der eidgenössischen Tagsatzung 4 70S behandelt zu

werden; man fand für gut, dieselbe, die damals nicht

zum ersten Mal vorgebracht wurde, in einem eigenen

Memorial neben andern Beschwerdepunkten dem französischen

Gesandten Du I,uo einzureichen und verlangte
ausdrücklich, „daß die Eidgenossen, so wegen unterschiedlichen

Verbrechen und auch gezwungenen Diensten und

nicht gehaltenen Versprechen ausgerissen und auf die

Galeeren geschickt seien, gleich andern Nationen losgelassen
nnd auf freien Fuß gestellt werden möchten."

In ähnlicher Weise heißt es an der Jahresrechnung

zu Baden vom 4. Juli.1704 : „wegen Befreiung der
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©atetienS bem Stmfiaffabor Sorftettungen gemactyt; audj
ben Dfirigfeiten ju Hanben bet ftanjöfifdjen Dfietften,
fie foflen wenig« ftreng mit ben StuSreifern fein."

©af biefe entetyrenbe Strafe bamatS in einem weit
gröferen Umfange angewenbet worben fei alS jematS

ftüty«, fieweist aucty folgenbe Stelle beS SagfafeungSs
afifctjiebeS oom 8, Hßrnung 1702: „®ie Sactye wegen
ber ©atetienS fofl nietyt fallen gelaffen werben; waS tyilft
ber Sibgenoffenfctyaft ber Sunb rait granfreiety, wenn
eS beffen grüetyte nidjt geniefen fann? SBeif bie Sets

bammung ber Sibgenoffen auf bie ©ateere eine ganje
Steuerung unb ber Station fctyimpfttety unb unanftänbig

fei, follte eS nietyt metyr geftattet werben unb ein jeber

töfitiefier Dtt feinen Dtriften unb Hauptleuten fetyreifien

unb bei tyoty« ©nab unb Ungnab befetylen, baf fie feine

Solbaten nietyt auf bie ©ateeten oetbamraen, unb audj
rait ber Ssaminotion unb anbern Strafen nietyt fo ereefs

fioe, wie eS einige 3eü tyero fiefctyetyen, fonbern gegen
ben getytfiaren alfo oetfatyren laffen foflen, baf fie eS

Bor ©ott unb ben Dfirigfeiten ju oerantworten wüften
unb fiety infonbettyeit angelegen laffen fein follten, bies

jenigen eibgenöffifetyen Solbaten, fo wir auf gewüffe 3atyr
auf bie ©ateeten »etbamrat, wieberum tebig ju laffen."

©iefen 3eugniffen auS jenen Sogen fonnten wir
noety metyrere Sctyreiben »on ©aleerenfträftingen anreitye«,

welctye an einjetne SJtagiftratSperfonen, wie ben Sedets

meifter gtifctying, ben Sctyulttyeifen Sinner gerietytet

finb; waS ift nun afier baS Stefuttat biefer Serwenbungen
gewefen? Haben bie oieten gütfiitten, bie »on Seite
ber eibgenöffifetyen Sagfafeungen, ber eoangetifdjen Sons

ferenjen ber einjetnen Stegierungen an ben Sönig »on

gtanfteid) gerietytet wutben, aucty ju einem günftigen
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Galériens dem Ambassador Vorstellungen gemacht; auch

den Obrigkeiten zu Handen der französischen Obersten,
sie sollen weniger streng mit den Ausreißern sein."

Daß diese entehrende Strafe damals in einem weit
größeren Umfange angewendet worden sei als jemals
früher, beweist auch folgende Stelle des Tagsatzungsabschiedes

vom 8. Hornung 4702: „Die Sache wegen
der Galériens soll nicht fallen gelaffen werden; was hilft
der Eidgenossenschaft der Bund mit Frankreich, wenn
es dessen Früchte nicht genießen kann? Weil die

Verdammung der Eidgenossen auf die Galeere eine ganze

Neuerung und der Nation schimpflich und unanständig

sei, sollte es nicht mehr gestattet werden und ein jeder

löblicher Ort seinen Obristen und Hauptleuten schreiben

und bei hoher Gnad und Ungnad befehlen, daß sie keine

Soldaten nicht auf die Galeeren verdammen, und auch

mit der Examination und andern Strafen nicht fo excessive,

wie es einige Zeit hero beschehen, fondern gegen
den Fehlbaren also verfahren lassen follen, daß ste es

vor Gott und den Obrigkeiten zu verantworten wüßten
und stch insonderheit angelegen lassen sein sollten,
diejenigen eidgenössischen Soldaten, fo wir auf gewüsse Jahr
auf die Galeeren verdammt, wiederum ledig zu lassen."

Diesen Zeugnissen aus jenen Tagen könnten wir
noch mehrere Schreiben von Galeerensträflingen anreihen,
welche an einzelne Magistratsperfonen, wie den Seckelmeister

Frisching, den Schultheißen Sinner gerichtet

find; was ist nun aber das Resultat dieser Verwendungen
gewesen? Haben die vielen Fürbitten, die von Seite
der eidgenössischen Tagsatzungen, der evangelischen Con-

ferenzen der einzelnen Regierungen an den König von

Frankreich gerichtet wurden, auch zu einem günstigen
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Siele gefütyrt — ©ie Slntwort auf biefe fetyr berectytigte

grage liegt fetyon barin, baf Jotctye Sdjritte immer wieber

auf's Steue wiebertyott werben muffen. Siegt unS boety

nod) auS bera 3atyre 1732, alfo faft 20 3atyre nacty bera

Sob SubwigS XIV., baS Sdjteißen eineS St. 3mmers
ttyalerS, 3lnbr6 3aqueS, bor, ber, naetybera er juerft
ber Sernerregierung für ityre tyulboofle unb erfotgreidje
Serwenbung gebanft, fiety fobann auf's eifrigfte fiei b«s
fetten füt 25 Sträflinge oetwenbet, um biefen Ungtüds
lietyen wo mögliety gteityeit obet bod) einige Stleicfiterung
ityreS tyarten SoofeS ju oerfctyaffen. 3*jte 9anje Statyrung

beftetye auS Srob, SBaffer unb einigen Söffetn Sotynen

otyne Det. 3lr Serbrectyen beftanb bartn, baf fie an
einer religiöfen Serfammlung Styeil genommen, baf fie

einem Srebiger Setyufe unb Slufnatyme gewätyrt tyatten.

So weit war man alfo mit allen Steftamationen oora

3atyr 1698 an gefommen. Qwat fetylte eS nidjt an ben

fteunbtictyften Serfpredjungen, an ben fctyönften StebenSs

arten oon Seiten beS franjöfifetyen ©efanbten; ja eS ftnbet

fidj wotyt ber gafl, baf bie SoStaffung auf's Seftimratefte

jugefagt ift, wätyrenb ber Ungtüdlictye noety in ©ateeren

fdjmaetytet, fo baf fialb eine neue Serwenbung nöttyig

Wirb.

greifidj fuetyt baS franjöftfdje Slntwortfctyteifien oom

3atyt 1702 fidj bamit ju recßtfertigen, bet gtöfte Styeil
b« reffamirten Sdjweij« fei gat nie auf ben ©aleeren

gewefen ober bafelbft oerurttyeilt wegen „unnactytäflidjet"
Saft«, woju befonbetS baS bet ©efettton getyöte;
allein eS wirb rait Stectyt aufmerffam gemactyt auf ben

Unterfdjieb, ber tyier ju madjen fei; wer mit ©ewalt

jum ©ienft gejwungen würbe ob« nacty Slfitauf feiner
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Ziele geführt? — Die Antwort auf diese fehr berechtigte

Frage liegt schon darin, daß solche Schritte immer wieder

auf's Neue wiederholt werden müssen. Liegt uns doch

noch aus dem Jahre «732, also fast 2« Jahre nach dem

Tod Ludwigs XIV., das Schreiben eines St. Jmmer-
thalers, Andre Jaques, vor, der, nachdem er zuerst

der Bernerregierung für ihre huldvolle und erfolgreiche

Verwendung gedankt, fich sodann auf's eifrigste bei

derselben für 25 Sträflinge verwendet, um diesen Unglücklichen

wo möglich Freiheit oder doch einige Erleichterung
ihres harten Looses zu verschaffen. Ihre ganze Nahrung
bestehe aus Brod, Wasser und einigen Löffeln Bohnen
ohne Oel. Ihr Verbrechen bestand darin, daß sie an
einer religiösen Versammlung Theil genommen, daß ste

einem Prediger Schutz und Aufnahme gewährt hatten.
So weit war man also mit allen Reklamationen vom

Jahr «698 an gekommen. Zwar fehlte es nicht an den

freundlichsten Versprechungen, an den schönsten Redensarten

von Seiten des französischen Gesandten; ja es findet

fich wohl der Fall, daß die Loslassung auf's Bestimmteste

zugesagt ist, während der Unglückliche noch in Galeeren

schmachtet, so daß bald eine neue Verwendung nöthig
wird.

Freilich sucht das französische Antwortschreiben vom

Jahr «702 sich damit zu rechtfertigen, der größte Theil
der reklamirten Schweizer sei gar nie auf den Galeeren

gewesen oder daselbst verurtheilt wegen „unnachläßltcher"
Laster, wozu besonders das der Desertion gehöre;
allein es wird mit Recht aufmerksam gemacht auf den

Unterschied, der hier zu machen sei; wer mit Gewalt

zum Dienst gezwungen wurde oder nach Ablauf feiner
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©ienftjeit feinen Stfifdjieb nidjt ertyalten fonnte, ber eers

biene bodj wotyt ©nabe unb Srlebigung.
Stidjten wir nun nodj im Sefonbern unfere Stufmerfs

famfett auf biejenigen ©atörienS, weldje bon ©efiurt

granjofen nur in golge ber SteligionSoerfotgungen
rait biefer furctytfiaren Strafe belegt worben waren. Sie
ftnb berfelben nidjt nur wegen ityreS tyatten SoofeS unb

ityreS ftanbtyaften SefenntniffeS wütbig, fonbern audj

beßtyatfi, weit bie Setwenbung für ityre greitaffung oots

jugSweife oon ben refotmitten Stäbten b« Sdjweij auSs

ging unb wätytenb beS fpanifdjen StfifotgeftiegeS ©egens

ftanb Bon btptomatifetyen Sertyanbtungen untet ben pros
teftantifctyen Staaten Suropa'S war.

©ie erfte offtjiette Stwäfinung bet franjöftfctyen

©alerienS,ftnbet fiety an ber eoangetifctyen Sagfafeung ju
Saben üom 3atyt 1694, wo oon Seite ber eoangelifcfien

Sdjweijer eine Seifteuer Bon 100 Styatern gegefien wirb,
mit bem Sebeuten: „eS wirb SJtonfieur Se ge.»re,
refugirter ftanjöfifctyet Sfarr«, bermalen ju Soppentyagen

fid) auftyaltenb, bie Srlebigung ber auf ben franjöftfctyen
©aleeren in erfiärraticfier Sflaoerei fifeenben franjöfifctyen
©taufienSfirüber atteS gletßeS fotticitiren." — Sdjon
frütyer, fetyon feit 1689 befctyäftigte fidj bie ©treftion
bet franjöftfctyen Solo nie in Setn mit biefet
Slngelegentyeit, jum Styeil aucty baju aufgefotbert »on

Srofeffor Salonbtini in ©enf; nidjt ßtoß fdjidte fie auS

eigenen SJtittetn Seifteuetn, fie fuctyte aucty bte ©eiftttdjs
feit, bie Sürgerfctyaft »on Setn bafüt ju intereffiren; ja
noety oiel weiter getyt ber löbliitye Sifer ber ©ireftion;
fie metbet mit etnbringtictyen SBoiten bie fctyrectlictye Stotty

ber fetywer tyeimgefuctyten ©taufienSfirüber in granfreiety
ben Sdjweftergefetlfctyaften (ftanjöfifdjen Solonieen) in bet
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Dienstzeit seinen Abschied nicht erhalten konnte, der
verdiene doch wohl Gnade und Erledigung.

Richten wir nun noch im Besondern unsere Aufmerksamkeit

auf diejenigen Galériens, welche von Geburt

Franzosen nur in Folge der Religionsverfolgungen
mit diefer furchtbaren Strafe belegt worden waren. Sie
find derselben nicht nur wegen ihres harten Looses und

ihres standhaften Bekenntnisfes würdig, sondern auch

deßhalb, weil die Verwendung für ihre Freilassung
vorzugsweise von den reformirten Städten der Schweiz ausging

und während des spanischen Erbfolgekrieges Gegenstand

von diplomatischen Verhandlungen unter den

protestantischen Staaten Europa's war.
Die erste offizielle Erwähnung der französischen

Galériens findet stch an der evangelischen Tagsatzung zu

Baden vom Jahr l694, wo von Seite der evangelischen

Schweizer eine Beisteuer von 400 Thalern gegeben wird,
mit dem Bedeuten: „es wird Monsieur Le F «vre,
refugirter französischer Pfarrer, dermalen zu Koppenhagen
sich aufhaltend, die Erledigung der auf den französischen

Galeeren in erbärmlicher Sklaverei fitzenden französischen

Glaubensbrüder alles Fleißes sollicitiren." — Schon

früher, schon seit 4689 beschäftigte stch die Direktion
der französischen Colonie in Bern mit dieser

Angelegenheit, zum Theil auch dazu aufgefordert von

Professor Calandrini in Genf; nicht bloß schickte ste aus

eigenen Mitteln Beisteuern, ste suchte auch die Geistlichkeit,

die Bürgerschaft von Bern dafür zu interessireu; ja
noch viel weiter geht der löbliche Eifer der Direktion;
sie meldet mit eindringlichen Worten die schreckliche Noth
der schwer heimgesuchten Glaubensbrüder in Frankreich
den Schwestergesellschaften (französischen Kolonieen) in der
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Saat unb in ©eutfdjtanb unb etntet atS gtudjt ityr«
fdjönen Sefttefiungen manety fctyöneS Sümmdjen füt bie

©alerienS in SJtarJeifle, in Sorbeaur,, in Sreft, in St.
SJtato.

3u wiebertyotten SJtaten ttitt ebenfalls bet fetyon

metyrraal erwätynte wadere Särapfer für baS Stectyt, Sas
tanbtini, auf unb rutyt nidjt, fiiS bie Setyötben bet

ebangettfdjen Stäube fiety bet Sadje annetyraen, „weilen
Ht. Srof. Satanbrini ju ©enf mit wiebettyotenber Sorfiitt
für bie bebrängten, übet getyaltenen ©laubenSgenoffen auf
ben franjöftfctyen ©aleeten einfomrat." — 3n einem eiges

nen SJcemoriat ber franjöfifctyen ©alerienS, worin eine

3nterceffion bet eoangeltfctyen Stanbe ßefütwortet wirb,
ftetyt unter anberra: „SS wirb otyne Steifet grofe SJtütye

foften, unfet 31"« auS ber tyatten ©efangenfdjaft ju ets

töfen; bie H^fle unb ber 3rrttyum werben nietyt «mans
getn, alle ityte Stäfte ju Bereinen. SBenn aucty nietyt bie

greityeit ber Sirctye gewätyrt wirb, fo werben otyne 3weis
fei auf bie gürßitte ber e oangetifctyen Stanbe
bie um ber Steligion willen Seibenben befreit werben,

©afüt ift bie Sdjweij wäfirenb biefer futdjtboten Stiege
gnäbig oerfdjont geblieben, baß fie ben ungereetyt Unters
brüdten tyelfe." ©abei wirb noety auSbrüdticty tyeroorges

tyofien, eS feien fiei 300 Serfonen, bie niefit um einiger
Uefiettfiaten willen, fonbern aflein wegen beS 3eugniffe8
3efu fo tyart getyalten werben.

©od), tyatten fitSty« bie Sagfafeungen fo wenig auSs

gerietytet für bie eigenen Slngetyötigen, waS wat ju ers

warten oon ityt« Serwenbung für bie Unterttyanen Sönig
SubwigS? ©er ©ebanfe fängt batyet an fiety gettenb ju
madjen, aucty bie übrigen ptoteftantifctyen Staaten
Suropa'S füt biefe Slngelegenfieit ju intereffiren. Unb
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Waat und tn Deutschland und erntet als Frucht ihrer
schönen Bestrebungen manch schönes Sümmchen für die

Galériens in Marseille, in Bordeaux, in Brest, in St.
Malo.

Zu wiederholten Malen tritt ebenfalls der schon

mehrmal erwähnte wackere Kämpfer für das Recht,

Calandrini, auf und ruht nicht, bis die Behörden der

evangelischen Stände sich der Sache annehmen, „weilen
Hr. Prof. Calandrini zu Genf mit wiederholender Vorbitt
für die bedrängten, übel gehaltenen Glaubensgenossen auf
den französischen Galeeren einkommt." — In einem eigenen

Memorial der französischen Galériens, worin eine

Intercession der evangelischen Stände befürwortet wird,
steht uuter cmderm: „Es wird ohne Zweifel große Mühe
kosten, unser Zion aus der harten Gefangenschaft zu
erlösen; die Hölle und der Irrthum werden nicht ermangeln,

alle ihre Kräfte zu vereinen. Wenn auch nicht die

Freiheit der Kirche gewährt wird, so werden ohne Zweifel

auf die Fürbitte der evangelischen Stände
die um der Religion willen Leidenden befreit werden.

Dafür ist die Schweiz während dieser furchtbaren Kriege
gnädig verschont geblieben, daß sie den ungerecht
Unterdrückten helfe." Dabei wird noch ausdrücklich hervorgehoben,

es seien bei 300 Personen, die nicht um einiger
Uebelthaten willen, sondern allein wegen des Zeugnisses

Jesu fo hart gehalten werden.

Doch, hatten bisher die Tagsatzungen so wenig
ausgerichtet für die eigenen Angehörigen, was war zu
erwarten von ihrer Verwendung für die Unterthanen König
Ludwigs? Der Gedanke fängt daher an stch geltend zu

machen, auch die übrigen protestantischen Staaten
Europa's für diese Angelegenheit zu interessireu. Und






























